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Wieso ist es (noch immer) relevant, über Geschlecht im 
Sportunterricht nachzudenken?

Es gibt – und das gilt insbesondere für den Sportunterricht – 
keine geschlechtsneutrale Wirklichkeit. Befragte Sportlehrer 
schätzen ihre Kompetenzen in Ballsportarten signifikant hö-
her ein und unterrichten diese häufiger als ihre Kolleginnen. 
Selbiges gilt bei Lehrerinnen für die Bereiche Gymnastik-
Tanz und Turnen. Lehrerinnen finden es wichtiger, die 
Kooperationsfähigkeit zu fördern. Umgekehrt gewichten 
Lehrer die Förderung von Wettkampffreude stärker als ihre 
Kolleginnen (Hoven, 2018).

Im Sportunterricht begegnen sich Lehrkräfte und Schüle-
rInnen mit ihren geschlechtertypischen Sozialisationserfah-
rungen, Fähigkeitsprofilen und Neigungen. Oft treffen sie 
mit stereotypen Vorstellungen über sogenannte ‘Mädchen-‘ 
und ‘Jungensportarten’ aufeinander. Hier besteht die Ge-
fahr, dass Annahmen darüber, wie man(n) sich zu bewegen 
und verhalten habe, unreflektiert vermittelt werden. Ein 
solcher Unterricht entspricht allerdings nicht dem heutigen 
Anspruch an eine geschlechtergerechte Schule.

Was bedeutet „geschlechtergerechter“ Sportunterricht?

Regelmäßig lässt sich auf (sport-)pädagogischen Konfe-
renzen beobachten, wie die Akteure aneinander vorbei 
diskutieren, wenn sie auf der Suche nach den besten Me-
thoden für die Unterrichtung von Mädchen und Jungen sind. 
Aneinander vorbei, da sie häufig nicht bemerken, dass sie 
vollkommen unterschiedliche Vorstellungen von der Zielstel-
lung „Geschlechtergerechtigkeit“ haben. 

Die einen möchten den Geschlechtern gerecht werden, 
indem sie Unterschiede zwischen den Gruppen akzeptieren 
und bei der Unterrichtsgestaltung berücksichtigen. Vertreter- 
Innen dieser Differenzperspektive legitimieren ihre Position 
durch messbare Mittelwertdifferenzen zwischen Jungen 
und Mädchen: männliche Jugendliche haben durchschnitt-
lich bei den meisten konditionellen Fähigkeiten Leistungs-
vorteile (Bös & Schneider, 2006). Sie sind zahlreicher im 
Sportverein aktiv und praktizieren dort bestimmte Sportar-
ten häufiger als ihre Mitschülerinnen (Züchner, 2013). Um 
auf diese Unterschiede zu reagieren, werden in der Regel 
Geschlechtertrennung, unterschiedliche Leistungsnormen, 
ein ‚geschlechtertypisches’ Bewegungsangebot oder zu- 
mindest besondere Zugänge zu ‚untypischen’ Bewegungs-
feldern gefordert. Problematisch ist diese Perspektive 
jedoch für die beträchtliche Zahl an SchülerInnen, die nicht 

Warum die Vermittlung von Geschlechterkompetenz in der Ausbildung 
und in der Fortbildung von SportlehrerInnen wichtig ist
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den geschlechterstereotypen Erwartungshaltungen, die 
aus oft überschätzten Mittelwertdifferenzen resultieren, 
entsprechen. Darüber hinaus ist anzunehmen, dass eine 
unreflektierte Ungleichbehandlung nicht nur Rücksicht auf 
Geschlechterunterschiede nimmt, sondern zur Verstärkung 
und Aufrechterhaltung eben dieser Differenzen beiträgt. 

Die anderen fordern daher, Gerechtigkeit für die Ge-
schlechter durch die Förderung gleicher Zugangs- und 
Entwicklungschancen zu schaffen. Insbesondere soll 
hierbei die Reproduktion tradierter Stereotype vermieden 
werden. Diese Gleichheitsperspektive legitimiert sich durch 
die Beobachtung zunehmender Ähnlichkeiten zwischen 
den Geschlechtergruppen. So können Mädchen in vielen 
Sportarten ähnlich leistungsfähig sein, haben hinsichtlich 
der Sportvereinsmitgliedszahlen fast aufgeschlossen (Bös 
& Schneider, 2006) und sind zunehmend in Sportarten aktiv, 
die einst reine Männerdomänen waren (Burrmann, 2006). 
Zur weiteren Förderung gleicher Entfaltungsmöglichkeiten 
werden Koedukation, gleiche Bewertungsmaßstäbe und 
ein identisches Bewegungsangebot gefordert. Dies birgt 
wiederum die Gefahr, existierende Benachteiligungen und 
Bedürfnisse zu übersehen. 

Konzentrieren sich PädagogInnen einseitig auf die darge-
stellte Differenz- oder Gleichheitsperspektive, handeln sie 
– trotz guter Absicht – nicht geschlechtergerecht. Die Kunst 
einer geschlechtergerechten Erziehung liegt darin, sorgsam 
abzuwägen, an welchen Stellen Gemeinsamkeiten oder 
Unterschiede der Geschlechter in den Vordergrund der pä-
dagogischen Bemühungen zu rücken sind (Wolterns, 2008; 
Budde, 2011 & Hoven 2018). Wie viel Beachtung die Be-
rücksichtigung von Geschlecht im Sportunterricht braucht, 
lässt sich hierbei durch die Maxime – so wenig wie möglich, 
so viel wie nötig – prägnant beschreiben. Übergeordnetes 
Ziel ist hierbei, die SchülerInnen bei ihrer Entwicklung 
adressatengerecht zu unterstützen, ohne sie in stereotype 
Rollenmuster zu pressen.

Wie lässt sich Geschlechtergerechtigkeit im Sportunterricht 
konkret fördern?

Mittlerweile spricht sich die klare Mehrheit der Sportlehrkräf-
te dafür aus, zur Auflösung geschlechterstereotyper Be-
schränkungen für Mädchen und Jungen im Sport beitragen 
zu wollen. Untersuchungen zeigen jedoch auch, dass die 
Lehrkräfte trotz dieser abstrakten Bereitschaft die Unter-
richtsprozesse nur eingeschränkt geschlechterkompetent 
gestalten können (Hoven, 2018). Geschlechtergerechtes 

Arbeiten kann leider weder vorausgesetzt noch einfach 
verordnet werden. Vielmehr müssen die unterschiedlichen 
Ausbildungsebenen sowie Rahmenbedingungen dazu beitra-
gen, Sportlehrkräfte zu sensibilisieren und zu qualifizieren.

Studium und Referendariat sowie Fortbildungen können ein 
geschlechtsbezogenes Problembewusstsein wecken. Dabei 
muss Wissen über tatsächliche Geschlechterunterschiede, 
über Ursachen eventueller Differenzen und über Entwick-
lungstrends vermittelt werden. Darüber hinaus sollten 
Lehrkräfte in der Ausbildung eine breite Anleitungskompe-
tenz erwerben, um nicht nur ihr häufig stereotypes, sondern 
ein vielfältiges Bewegungsangebot unterrichten zu können. 
Dabei kommt es in der praktischen Ausbildung nach wie vor 
zu kurz, Darstellungsängste in ungewohnten Bewegungs-
feldern zu reflektieren und Möglichkeiten der Bewältigung 
von Unsicherheiten aufzuzeigen. Zudem sind Fortbildungen 
notwendig, um auch die etablierten Lehrkräfte zu erreichen 
und die notwendigen Reflexionsprozesse in Gang zu setzen. 
Gerade bei älteren Lehrkräften stößt man besonders häufig 
auf geschlechterstereotype Neigungen und Vorstellungen 
(Hoven, 2018), die es zu hinterfragen gilt.

Schul- und Fachleitungen können dazu beitragen, schulin-
terne Rahmenbedingungen geschlechtersensibel zu gestal-
ten. Dies beginnt mit der ausgeglichenen Besetzung von 
Personalstellen und Führungspositionen im Sinne des Gen-
dermainstreamings. Der (schulinterne) Lehrplan sollte einen 
geschlechtsbezogenen Erziehungsauftrag enthalten sowie 
auf die Bedeutung vielseitiger Inhalte und Sinnperspektiven 
(Wettkampf, Kooperation, Gesundheit...) für Mädchen und 
Jungen hinweisen. Auch das außerunterrichtliche Sportan-
gebot ist darauf zu prüfen, ob es eine Vielzahl unterschied-
licher SchülerInnen anspricht oder nur aus der klassischen 
Fußball-AG besteht. 

Die Lehrkräfte müssen den Sportunterricht letztlich ge-
schlechtergerecht gestalten. Hierfür ist eine geschlechter-
sensible Reflexion des eigenen Sportverständnisses und 
der hiervon abhängigen Unterrichtsprozesse notwendig. 
Dieser Prozess kann durch Reflexionsbögen unterstützt 
werden, die bereits vorliegen (Heinzel u.a., 2007), jedoch 
einer Weiterentwicklung und insbesondere einer Weiterver-
breitung bedürfen. 

Lehrkräfte sollten den Mut haben, vielfältige Bewegungs-
aktivitäten – auch jenseits der eigenen, ggf. geschlechter-
typischen Neigungen – anzubieten. Im Falle von Unsicher-
heiten können oftmals fähige SchülerInnen unterstützend in 
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den Vermittlungsprozess einbezogen werden. Dies führt zu 
einer Entlastung der Lehrkraft und zu einem Gewinn für die 
SchülerInnen („Lernen durch Lehren“). 

Ein geschlechtersensibles Vorgehen ist notwendig, wenn 
eine Lerngruppe mit ungewohnten Bewegungsinhalten 
konfrontiert wird. Entsprechende Maßnahmen können 
unter anderem die Thematisierung des Unbehagens, ein 
besonders leichter Übungseinstieg oder das Ausweichen 
auf günstigere Alternativen im selben Bewegungsfeld sein. 
So wird beispielsweise berichtet, dass die Unterrichtung 
tänzerischer Inhalte in Jungenklassen häufig besonders 
schwierig sei (Zipprich, 2002). Es gibt jedoch auch viele 
Positiverfahrungen, z. B. wenn statt klassischem Aerobic 
oder Paartanz Alternativen wie Ballkorobics, Jumpstyle oder 
Breakdance selbstsicher unterrichtet werden, ggf. in Koope-
ration mit SchülerInnen. 

Trotz bestehender Unterschiede ist es wichtig, Mädchen und 
Jungen nicht auf Geschlechterklischees festzulegen. Viel-
mehr ist – neben der Beachtung von Differenzen zwischen 
Jungen und Mädchen – insbesondere der Heterogenität 
innerhalb der Gruppen Aufmerksamkeit zu schenken. Ent-
scheidend für einen geschlechtergerechten Sportunterricht 
ist es, sexistischen Ausgrenzungen und Abwertungen entge-
genzutreten. Sprachliche Stereotypiesierungen und Abwer-
tungen wie „das ist nichts für Mädchen“, „das ist voll schwul“ 
oder „der schießt wie ein Mädchen“ sollten nicht nur vermie-

den, sondern aufgegriffen und kritisch reflektiert werden.
Auch wenn Geschlechterrollenzuweisungen im Sport 
während der letzten Jahrzehnte abgenommen haben, ist 
eine bewusst geschlechtergerechte Unterrichtsgestaltung 
nach wie vor notwendig. Hierfür müssen Rahmenvorgaben, 
Ausbildungsebenen, Fortbildungen sowie Leitungsebenen 
zusammenwirken, um die Sportlehrkräfte für diese an-
spruchsvolle Aufgabe zu sensibilisieren und zu qualifizieren. 
Nur so befähigt man die Lehrkräfte, bei Bedarf den jewei-
ligen Besonderheiten der Geschlechter gerecht zu werden, 
ohne stereotype Vorstellungen zu reproduzieren. 

Autor: Dr. Sebastian Hoven
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